| 
| 
| 


} 

k 
6 
5 
1 


Nr. 128. 


Ein verlorenes Paradies, 


Von Frieda Zieſchank. 


f Copyriaht by E. Haberland, Leipzig. 
18. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 


Der erſte Tagesſchein dämmerte eben vor dem Fenſter, 
als Roſe Feldner von einer leiſen Berührung geweckt wurde. 
Die Herrin ſtand, fertig zum Ausgehen angekleidet, vor 
ihrem Bett. 

„Ich fahre nach Olt ula, komme morgen oder übermorgen 
zurück.“ Noch einige Anweiſungen, behutſames Abſchied⸗ 
nehmen von den ſchlafenden Kindern, und die Tür ſchloß 
ſich wieder hinter der Frau. Einige Zeit darauf klang 
. vor dem Hauſe und verlor ſich in der Kaffee⸗ 
allee. 2 


* 


f Der hohe leichte Zweiräder trug Martha Uffrecht aus 
der Friſche des Bergmorgens abwärts, der Treibhaus⸗ 
atmoſphäre der Küſte zu. 

Leidlicher Fahrweg führte eine lange Zeit durch den 
Buſch. Zu beiden Seiten undurchdringliche grüne Wand. 
Urwaldrieſen ragten, von Orchideen, Mooſen, von unge⸗ 
zählten Schmarotzern bedeckt und durch ſie unlöslich mit⸗ 
einander verbunden. Am Wegrand drängten baumhohe 
Farne aus ewigem Dämmergrün zum Licht. Wie Triumph⸗ 
bogen ſchwangen ſich Lianen hoch über dem Fahrweg, auch 


ſie üppige Schmarotzerlaſt tragend. Dichtes, hohes Gras 


deckte den Weg und die einſame Fahrerin mußte die Zügel 
ſcharf angezogen halten, denn dieſer taufunkelnde Teppich 
barg viel Gefahren, große Steine, herabgebrochene Aſte, 
vom Regen ausgewaſchene Erdlöcher und Rinnen. In un⸗ 
regelmäßigen Serpentinen ging es bergab, an einzelnen 
Stellen ſehr ſteil. Einmal lag gerade am Fuße eines ſolchen 
Hanges ein umgebrochener Baumſtamm auer über den Weg. 
Man hatte wohl einmal mit Räumungsarbeiten bei ihm an⸗ 
gefangen und die Aſte abgeſägt. Aber gerade das erhöhte 
ſeine Gefährlichkeit, denn ſo wurde er erſt im letzten Moment 
zwiſchen dem Graſe ſichtbar. . 
Trotz Bremſe und ſtärkſter Zugelhilfe war der Buggy 
an dem ſteilen Hang in raſcheres Rollen gekommen. Eher, 
als die Lenkerin, bemerkte das Pferd das unten lauernde 
Unheil. Es hemmte mit ſolcher Plötzlichkeit den Gang, daß 
die Frau um ein Haar aus dem Wagen geſchleudert wäre. 
Ste mußte abſteigen, den Weg unterſuchen. Das Hindernis 
konnte nicht neu, ein Durchkommen mußte möglich ſein. 

Ah, drüben, ganz dicht am Waldrand, war der Stamm 
durchſägt, eine Pforte geſchaffen. Mit großer Mühe brachte 
ſie den Buggy hindurch. 

ei all dem war fie ganz ruhig geblieben. Erſt als ſie 

wieder im Wagen ſaß, überfiel ſie ein leichtes Zittern. — 
Wie — wenn die Fahrt nur noch um ein wentges ſchneller 
geweſen wäre? Wenn man ſie dann ſpäter — hier gefunden 
hätte? Solch totes Stück Holz, — ganz auslöſchen hätte es 
fie können. Nein, nicht das Holz — das Schickſal — Gott! 
Doch das konnte ja immer geſchehen, täglich — ſtündlich — 


in eder Minute. Aber nur heute — nur jetzt noch nicht! 


So durfte ihr Mann ſie nicht verlieren, erſt mußte er wiſſen. 
Erſt mußte ſie ihm das Neue bringen, das in ihr war. 

Und dies Muß nahm nun ganz von ihr Beſitz. Ver⸗ 
ſchwunden war die plötzliche Schwäche. Feſter faßte die 
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Hand die Zügel. Mit zuſammengepreßten Lippen und ſcharf 
ſpähendem Blick lenkte ſie unendlich vorſichtig das Gefährt 
es ee mit aller Willenskraft ihre Ungeduld 
meiſternd. 


Nun war der Buſch zu Ende, es ging an den erſten 
Pflanzungen vorbel, und bald rollte der Wagen auf gut 
chauſſierter Straße. Die Küſtenſchwüle 165 ihr ent⸗ 
gegen. Wie einen einhüllenden dampfenden Mantel emp⸗ 
fand ſie die, nach der ane da oben. Etwas kühler 
würde es wohl in ON ala fein, Nicht viel, wenigſtens 
tagsüber nicht. Aber wenn es auch in die Hölle gegangen 
wäre — ſie mußte zu ihrem Manne. i 

Ibr Weg führte durch Villenſtraßen der Stadt. Als 
ſie am Apiaberg vorüberkam, von deſſen halber Höhe „Villa 
Vagea“ herabgrüßte, überlegte fie einen Moment. Dem 
Pferd wäre eine kurze Raſt eigentlich dringend nötig vor 
der Weiterfahrt. die nun dauernd bergauf führte. Stets 
hatten ſie hier Station gemacht. Dann aber ſcheute ſie die 
fragenden Augen der Freundin, von der ſie ſich doch erſt 
geſtern Abend getrennt. Energiſch parierte ſie das Tier, als 
es, wie ſelbſtverſtändlich, in die bekannte Einfahrt ab⸗ 
biegen wollte. l 

Nun noch die Vaiteleſtraße, und dann war endlich die 
direkte Richtung auf Oli ula zu gewonnen. Ach, wie wohl 
vertraut war hier der Weg! Trotz der inneren Aufregung 
ſtellte fie als echte Pflanzerfrau mit Befriedigung feſt, wie 
tadellos ſchwarz gejätet die Kulturen Buggeles waren. Wie 
ſollte ſie nicht? Sie hatte ſa noch die Buſchwildnis gekannt, 
die hier einſt den Weg geſäumt. Und dann, als die nieder⸗ 
geſunken war, die jungen Pflänzchen hochkommen ſehen, 
hatte ſich die ganzen Jahre beim Vorüberfahren an ihrem 
Wachstum gefreut. ö e 

Da ſtand Mutter Kionkas „Kaffee Papaſeeg“ rechts am 
Weg. Dieſer merkwürdige Ausſchank, der jedem Gaſt ſo 
eine Art traulichen Tantenheims bot. Betrieb war in dieſer 
frühen Stunde nicht zu bemerken, mit umſtändlicher Gründ⸗ 
lichkeit putzte der Chineſe gerade die Veranda. 

Ob ſie hier Raſt machte? Unſinn! Sie kam ja gleich 

durch den Fuluaſou, da konnte das Pferd trinken. Unter 
Menſchen mochte fie nicht, ſelbſt mit Mutter Kionka hätte 
ſie jetzt nicht ſprechen können. 
Als fie um weniges ſpäter am Flußufer vor der Furt 
hielt und das ſchweißbedeckte Pferd tränkte, kam die Er⸗ 
innerung an den erſten Aufenthalt an dieſer Stelle. Da⸗ 
mals, er fie von der „Tofua“ abgeholt hattel Als wild⸗ 
fremder Mann hatte er da neben ihr geſeſſen. 

Auf dem ganzen weiteren Weg blieb nun das Gedenken 
an dieſe erſte Stunde an feiner Seite. Hier, an dieſer Weg⸗ 
biegung war es geweſen, wo ſie ihn ſo verletzt hatte mit 
ihrer Sprödigkeit. Welch Schäſchen war ſie doch damals 
geweſen — trotz ihrer dreißig Jahre! 8 

Eine gute halbe Stunde ſpäter durchrollte der Buggy 
die Fikusallee Oli ulas. 

Freudiges Staunen lag auf dem ſonſt fo unbeweglichen 
Gelbgeſicht Ah Sings, als er der Herrin aus dem Wagen 
half. Die Schlitzäuglein ſtrahlten. 8 

Der „Maſter“ war nicht im Hauſe, war in der Pflan⸗ 
zung. Natürlich. Das hakte Martha gewußt, erſt in der 
Mittagſtunde würde er zurückkehren. Lächelnd winkte ſie 
— 1775 ab, der gleich laufen, und ihre Ankunft melden 
wollte. 

Jetzt hatte ſie Zeit, zu warten! 

Heiße Heimkehrfreude mol hoch beim Durchwandern 
des Hauſes. Wie fürſtlich die Räume ſchienen, wie hoch 
und weit, gegen die gedrängte Unterkunft oben auf der 
Farm! Und wie lieb — lieb und traulich! 


Nach Bad und ſpätem Frühſtück regte ſich die Haus: 
frauliche Hand. Sauber hatte Ah Sing alles gehalten. 
Und doch fehlte viel. Sie rückte und ordnete, legte Deckchen 
auf, füllte die Vaſen mit friſchen Blumen. . 

Und dann wartete ſie. 5 

Von weitem ſah fie ihn, den Pflauzungsweg entlang, 
auf das Haus zukommen. Das Herz dröhnte förmlich in 
der Bruſt. — Wie hatte ſie es ihm doch ſagen wollen, das 
mit dex verſtehenden Liebe? a 5 

Mitten im Eßzimmer ſtand ſie, als er ahnungslos ein⸗ 
trat. Es gab ihm ordentlich einen Stoß, ſie ſo plötzlich vor 
ſich zu ſehen. 

„Ja — Martha — wie kommſt du her? — Iſt etwas 
paſſiert?“ ser 

Wo waren fie, all die Schönen Worte, die fie ſich aus⸗ 
gedacht? Weggeblaſen waren fie! 

Mit naſſen Augen, halb lachend, halb weinend, ſtreckte 
ſie die Hände nach ihm aus. a 

„Du — willſt du mich denn noch haben? Ich war ja 
ein gräßliches Schaf!“ 5 

Und da hielt er ſie auch ſchon an feinem Herzen. 


8. 
Ruhe und Frieden über den Inſeln, deutſcher Fleiß, 
geſegnetes Schaffen! 
1 Bis daß auch da hinein zerſtörend der Weltbrand 
am. 


Einſtweilen war es noch ein friedliches Feuer, das zum 


Himmel aufſchlug auf dem Neuland von Oli ula — reini⸗ 


gende Flammen, Feuer der Arbeit. 

In wenig Monden hatte die Sonne das gefällte Holz 
fo weit getrocknet, daß nun das Letzte zur Urbarmachung 
des Waldbodens getan werden konnte. 

Überall auf weiter Fläche glühten die Brände, ſtieg 
dunkler, ſchwelender Rauch auf, der, vom Paſſat gefaßt, 
ſich in dichten Schwaden über das Land legte. 

Mitten in Glut und Rauch ſtand der Herr — befehlend 
— anordnend — unterweiſend. Feuer der Erde und Glut 
des Himmels — ſie erzeugten vereint eine Hölle. Trotz des 

ützenden Tropenhelms hing dem Manne die verbrannte 

in Fetzen vom Geſicht, die nackten ſtarken Arme trugen 

Die en, die Augen waren vom beizendeen Rauch ge- 
ollen. 


Doppelt und dreifach mußte der Herr bei dieſer Arbeit 
feine eigne Perſon einſetzen. Denn ein paar vom Wind 
verwehte Funken — fie konnten jetzt, in der trockenen Jahres⸗ 
gi die alten Beſtände, die Arbeit von einem Jahrzehnt, in 

ſche legen, zu heftiges Feuer konnte den neuen Boden ver⸗ 
brennen und für Jahre hinaus untauglich machen. 

Eben ſchritt Uffrecht nach den Bränden am äußern Rand 
des Neulandes. Näherkommend, ſah er züngelnde Flammen 
am Boden entlangkriechen. 

Mit raſchen Sprüngen, über Stämme und Lavablöcke 
fort, ſtürzte er dem Brandherd zu und rief feine Leute. Dem 
erſten riß er den Spaten aus der Hand und ſchaufelte ſelbſt 
mit machtvollen Stößen Erde auf die gierigen Feuerzungen, 
die nach ſeinen Kulturen hinüberlecken wollten. f 

„Uffrecht! Uffrecht!“ klang da eine deutſche Männer⸗ 
ſtimme in die Höllenglut. 

Der Gerufene horchte auf. Auf den Spaten geſtützt, 
ſtand er da, und eine ſeltſame Unruhe ergriff ihn. 

Die Stimme, die da gerufen, die kannte er wohl — aber 
der Klang darin — — 

Was klang da mit? — — — 

Durch den Rauch drang die Geſtalt des jungen Nach- 
barn Roß. Mit einem letzten langen Schritt ſtand der jetzt 
115 dem Wartenden, packte ihn an beiden Armen und rüttelte 

u. 

„Uffrecht! Wir — Deutfchland ſteht im Krieg — im Krieg 
gegen eine Welt von Feinden!“ 

Da ſauk dem Maune der Spaten aus der Hand — — 

„Und wir hier? — Wir können nicht — —7 

Wortlos umfaßten ſich die beiden ſtarken Männer. 

„Und wir hier draußen — wir können nicht helfen! — 
Zur Ohnmacht ſind wir verdammt! — Nichts, nichts können 
wir tun!“ Das war der Schrei, der auf der einſamen Inſel 
in allen deutſchen Herzen hallte. 

Das Volk in Not — die Heimat bedroht — und nicht 
helfen können! a 

Was galt es gegen dies Furchtbarſte, daß der Feind auch 
in dieſes deutſche Land kam? 

Wohl war es vernichtend, mit wehrloſen Händen zu⸗ 
ſehen zu müſſen, wie er Beſitz ergriff von den ſo heißgeliebten 
JInſeln. Wohl war es ſchier unerträglich, zu erleben, daß 
die ſtolzen deutſchen Farben niedergeholt wurden und das 
ſeindliche Banner nun über dem Lande wehte. Aber was 
galt dies gegen Ir verzweiflungsvolle Gefühl, daheim nicht 
helfen zu können?! a 


dieſer Haß? Wir empfinden „ 


Was war es, was damals die deutſchen Herzen zu zer⸗ 

ſprengen drohte? Was da aufſtieg aus tiefſten Tiefen? 
— „Kriegspfychoſe?“ 

Ein feines Wort — ein ausgetüftelt ſeines Wort! Ein 
Gift dies Wort, ein Gilt zur Markerweichung! 

Nein! Was da auf dem ganzen Erdball in allen echten 
deutſchen Herzen aufſtieg, das war nicht Krankheit. Es war 
die Urgewalt, die ſeit äonenſernen Zeiten in allem ſtarken 
Leben rang. Es war der Ruf von Millionen Ahnen, der da 
in edlem deutſchen Blut erklaug! Es war die Kraft, die einſt 
den Menſchen formte — zu Höhen führte aus des Urſtoffs 
Maſſe — war aller Kräfte Kraft: Es war der Wille — — 
zum Leben — zu der eigenen Art — der Raſſe! . 


Vor der Größe des Geſchehens fiel alles Kleine im 
ae der Meuſchen zuſammen, ſchwand, als wäre es nie ale 
weſen. : 

Vor dem Ruf: „Volk in Not!“ — was bedeutete da das 
Schickſal des Einzelnen? 

Die Zeiten, ſich perſönlichem Glück hinzugeben, wären 
vorbei — es kamen Zeiten ſchweren Ningens, 

Der Feind war erſt kurze Zeit im Lande, als eines 
frühen Morgens der laute Ruf ihres Mannes Martha aus 
dem Schlafe riß. : 

„Frau! Martha! Auf! — Uunſere Flotte iſt dal“ 

Die von der Heimat Abgeſchnittenen erlebten den ge— 
waltigſten Augenblick ihres Lebens, — erlebten hier draußen 
am Ende der Welt, über der der Kriegsgott feine Geißel 
ſchwang, Deutſchlands ſtolze Wehr! 

Im Lichte der aufgehenden Sonne lagen ſie unten auf 
der Reede vor Apia, die — ach, fo wohlbekannten — herr⸗ 
lichen Kreuzer „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“. 

Silberſchimmernd hoben ſich ihre Panzer von der 
ruhigen, blaßblauen Waſſerfläche ab und ſtolz wehte von 
den Maſten die deutſche Kriegsflagge in der Morgenluft! 

Nie werden fie, die das erlebten, dies Bild vergeſſen! 

„Geliebte, jetzt gilts — jetzt gibt es Kampf! Jetzt muß 
ich hinunter.“ 

In übermächtiger Erregung warf ſie ſich an ſeine Bruſt, 
und er drückte ſie an ſich in wilder Ekſtaſe. a 

„Ja — liebſter Mann — geh nur — geh!“ Und hin⸗ 
unter ſprengte Uffrecht, dem Strande zu. h 
g E 


Es wurde nicht Kampf! Es wurde bittere Enttäuſchung! 
„Die Schiffe hatten den Kiel gewandt und dampften weite 
wärts ab. Als Uffrecht den Strand erreichte, waren ſie 
längſt hinter der weſtlichen Landzunge verſchwunden. Er 
aber wurde, wie alle deutſchen Männer, die an dem Tage 
außerhalb ihres Hauſes betroffen waren, für vierund⸗ 
zwanzig Stunden eingeſperrt. 

Andere Pflanzer aus Uffrechts Bezirk hatten ſich be⸗ 
waffnet auf verſtecktem Buſchweg nach der Weſtſeite der 
Inſel begeben, in der Annahme, daß die Schiffe dort landen 
würden. Sie wollten ſich als Wegweiſer und Kämpfer zur 
Verfügung ſtellen. Denn was anderes als Kampf — Kampf 
um dieſes deutſche Kleinod — konnte das Erſcheinen der 
Kreuzer bedeuten — —? 3 g 

Dieſe Mäuner ereilte, wenn auch etwas ſpäter, ein un⸗ 
gleich härteres Schickſal. Sie wurden mit noch vielen 
andern nach Neuſeecland in Kriegsgefangenſchaft geſchleppt, 
wo ſie bis zum Ende des Krieges verblieben. 

Unter ihnen war auch Hartmann. Mit wundervoller 
Standhaftigkeit trug Ilſe, die ihr zweites Kind erwartete, 
ihr ſchweres Los. Uffrecht wollte ſie ſofort in ſein Haus 
nehmen, aber fie weigerte ſich. Sie wollte den Beſitz des 
Gatten allein verwalten, und, iſt ihm einige Zeit auch eine 
treue und umſichtige Hüterin geweſen. 

Erſt als auf einer andern einſamen Zanaung die 
ebenfalls allein dort wohnende Hausfrau von einem Chineſen 
überfallen wurde, ließ ſie ſich beſtimmen, mit ihrem zwei⸗ 
jährigen Töchterchen nach Oli ula überzuſiedeln. Die 
frühere Sicherheit im Lande war dahin. Deutſche Frauen 
ohne männlichen Schutz waren vogelfrei, waren den Übers 
fällen von Kulis und feindlichen Soldaten ausgeſetzt. 

Uffrecht ſtellte auf Hartmanns Pflanzung einen tüch⸗ 
tigen jungen Beamten als Verwalter ein. 

er 


Es kamen die Nachrichten der Heldentaten daheim. Wie 
jauchzten die deutſchen Herzen hier draußen! —— £ 

Die engliſchen Yyltungen brachten Auszüge aus deut⸗ 
ſchen Blättern in überſetzung und äußerten Erſtaunen und 
Entrüſtung darüber, daß der deutſche Zorn gerade Eng⸗ 
land vor allen andern Feinden galt. 

Die Deutſchen hier draußen aber fühlten ganz mit ihrem 
Volk und verſtanden dieſen Zorn. Trotzdem warf, als man 
einmal wieder im vertrauten Sonntagskreis zuſammenſaß, 
der junge Roß die Frage auf: a 

„Weshalb eigentlich gerade gegen England dieſer Zorn, 

Haß doch nicht gegen Ruß⸗ 
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land, vielleicht nicht einmal gegen Fraukreich.“ (Ach da⸗ 
mals!) „Warum gerade gegen England?“ 


„Weshalb?“ rief Uffrecht heftig, „Haß liegt ja dem Deut⸗ 
0 Echwächere oder 


ſchen überhaupt nicht. Weshalb ſollte er 
Fremde haſſen? Nur weil fie ihm zu ſchafſen machen? Aber 
nn Eugiaud.ift das anders. Englands Fauſt ift ſtark — 
würgt uns erbarmungslos an der Kehle. Und dieſe Fauſt 
iſt Bruderfauſt, und ihr Mord iſt Brudermord! Germanen 
ſind ſie, wie wir, und der Blutsverrat iſt es, der dieſen Haß 
entzündet.“ IE 8 

„Haß! Er iſt wohl nötig im Krieg — ſonſt wäre es ja 
ein lalten Morden“, ſprach Martha nachdenklich. „Ich 
meine aber, nötiger noch als Haß wären unſerem Volke das 
Bewußtſein des eigenen Wertes!“ S; 

Wie in weite Fernen ſchweifte ihr Blick über Land und 
Meer hinaus. Ju zögerndem, leiſem Ton ſprach fie weiter: 

„In letzter Zeit iſt mir ait au (Gedanke gekommen, 
immer wieder, bis er zum Glauben, zum Wiſſen geworden 
iſt: Alle Germanen ſind doch Brüder, wenn auch jetzt noch 
feindliche. Aber in einer fernen ſchönen Zeit werden ſie 
alle einmal ein einiger Stamm — ein einig Volk von 
Brüdern — ein Germanien ſein!“ 5 \ 

„Um Gotteswillen, Frau! Bift du plötzlich, mitten im 
Weltkrieg, Pazifiſtin geworden? Oder international?“ 

Lächelnd ſchüttelte ſie das Haupt. 

„Nein. Deutſche bin ich. Und kampfesfroh. Denn ich 
bin geſund, ich will leben — und leben heißt kämpfen! Und 
wenn wir als Volk weiterleben wollen, fo müſſen wir dieſen 
Kampf zu Ende kämpfen. Und mit Gottes Hilfe zu einem 
guten Ende. — Aber du ſelbſt ſprachſt eben das Wort vom 
Bruderblut. Fühlt das denn nicht jeder. Einzelne? — 
Kommt nicht gerade daher dieſer zornige saß?” 

„Und du meinſt, dieſer Haß köune jemals verſchwinden? 
Wir könnten je vergeſſen? Was für eine Politik —“ 

„Du verſtehſt mich falſch. Nicht Politik — Raſſen⸗ und 
Menſchheitsgeſchichte iſt es, was ich denke. Ich meine Zeiten, 
die dem Heute vielleicht ſo fern ſind, wie der Steinzeit⸗ 
menſch uns Lebenden. In denen vielleicht Meere rauſchen, 
wo jetzt Feſtland grünt. und wiederum Länder Meere ver⸗ 
drängt haben werden. Aber einſt — ich fühle, ich weiß es — 
einſt wird doch ein großes, ſtarkes, einiges Germanenvolk 
auf dieſer Erde leben!“ 

„Im ewigen Frieden etwa?“ klang es ſpöttiſch da⸗ 

Aber 


zwiſchen. 
„Nein. Im Kampf! Im Kampf ums Daſein. 
im gemeinſamen Kampf, 
die es auch in fernſten 


nicht im gegenſeitigen, ſondern 
im Kampf gegen fremde Raſſen, 

—— geben wird. Gegen die ſich zu behaupten wird es 
gelten.“ > 
(Schluß folgt.) 


Das „Grab der Helena“. 


Mehr als in irgendeinem der früheren Jahre wird 
gegenwärtig die frauzöſiſche Riviera von Fremden beſucht. 
In Nizza, in Monte Carlo, in Cannes begegnet man einem 
internationalen Sprachgewirr, in dem das Franzöſiſche faſt 
verſchwindet. Das behaupten wenigſtens die fran öſiſchen 
Beach, die dieſem Fremdenſtrom, der ſich in der Zeit des 

rankenſturzes über ihr Land genau ſo ergießt, wie über 
uns während der Inflation, mit gemiſchten Gefühlen ent⸗ 
gegenſehen. Bekanntlich iſt ja, wie ein franzöſiſcher Kaffee 
bausbefiger für ſein neueröffnetes Cafe die beſte Reklame 
machte durch ein Rieſenplakat, auf dem zu leſen war: „Hier 
wird auch franzöſiſch geſprochen.“ 

Namentlich von England aus wird Südfrankreich augen⸗ 
blicklich überſchwemmt. Die Engländer ſind nicht beſonders 
gern geſehen, denn man weiß, daß ſie höchſt ſparſam ver⸗ 
anlagt find und jede über das Durchſchnittsmaß hinaus⸗ 
garen: Geldausgabe vermeiden. Neben dieſer praktiſchen 
Zeraulagung zur Sparſamkeit beſteht aber bei den Eng⸗ 
ländern, oder doch wenigſtens bei den Engländerinnen, ein 
gewiſſer Hang zur Romantik. Man iſt leicht gerührt und 
ergeht ſich in ſentimentalen Anwandlungen, wenn ein 
äußerer Anlaß dazu Gelegenheit bietet. Darauf hat der 
Präfekt von Port Cros ſpekuliert, einer kleinen Jnſel, die 
zu der Gruppe der Yes d'Or, der Goldin eln, gehört, die 
von den Fremden gern beſucht wird. Früher ſah man ſich 
die Inſel an und fuhr nach einer Stunde weiter. Heute gibt 
es viele Paare, die tagelang auf der Juſel bleiben. Denn 
— plötzlich berühmt geworden, durch das „Grab 
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Sobald die Beſucher das Schiff verlaſſen haben, tritt 
ihuen ein Führer entgegen mit der Frage, ob fie nicht das 
Grab der Helena“ beſichtigen wollen. Das „Grab der 

lena“ — das klingf lieb, romantiſch, wehmütig ! und man 
agt natürlich, was es mit diefem Grab für eine Bewandt⸗ 
nis hat. Und nun erzählt der Führer eine rührende Ge⸗ 


Ich ſah ihn geſtern. 


auf's engſte zuſammen mit, mit ...“ 


ſchichte, deren Heldin die ſchöne Helena iſt, eine Geſchichte 
voll Liebe und Leid und Entſagung, ſo daß den engliſchen 
Miſſes die Augen naß werden und ſie zum Schnupftüchlein 
greifen. Natürlich möchte jeder das Grab ſehen. Und nun 
geht es nach einem Hügel, von dem man einen wundervollen 
Ausblick über die Inſel und das Meer hat, und hier ſteht auf 
dem kleinen Friedhof ein Kreuz, das ſchöner und größer iſt, 
als all die anderen und ſofort die Aufmerkſamkeit der Be: 
ſucher auf ſich lenkt. Das Kreuz bezeichnet, wie der Führer 
wieder erklärt, die Stelle, wo die Heldin der Liebesgeſchichte 
auf immer ausruht und er vergißt nicht hinzuzufügen, daß 
man das alles viel ſchöner und ausführlicher und beſſer, als 
er es zu erzählen vermag, in einem Roman leſen könne, 
den er den Herrſchaften zum Kauf anbietet. Pro Stück fünf 
Franken, ein Spottpreis. Jeder erſteht natürlich das Buch 
als teures Andenken. 20 f 
Es befinden ſich vielkeicht auch Hochzeitsreiſende unter 
den Beſuchern. Die find, wevigſtens der weibliche Teil, be⸗ 
ſonders gerührt. Sie möchten das Stück Erde, das fo viel 
Liebe, ſo viel Glück und ſo viel Leid geſehen hat, nicht ſofort 
wieder verlaſſen. Und ſie mieten ein Zimmer in dem ein⸗ 
zigen Hotel, das die Inſel beſitzt, und bleiben ein paar Tage. 
Niemand ahnt ja, daß der Präfekt von Port Cros die Ge⸗ 
ſchichte vom „Grab der Heleng“ erfunden hat, um die Frem⸗ 
den anzulocken. Es iſt ja ſicher nicht ſchön, aus purer Ge: 
winuſucht an die Tränendrüfen von ahnungsloſen Beſuchern 
zu appellieren, aber es 155 ſicher geſchäftstüchfig. Man tut 
eben ſein Möglichſtes in Zeiten, wo der Franken derart fällt. 


Im eigenen Element. 
Skizze von Elsbeth Friedrichs, Loſone. 


„Es iſt doch eine reine Unmöglichkeit, daß man da dro⸗ 
ben in dem alten Turm, direkt unter Ziegeln und Sparren, 
wohnen kann. Die Hitze im Sommer, und im Winter der 
Nordoſt, wein!“ 

„Ganz ſo ſchlimm iſt's nicht, Herr Direktor. Ich habe, 
nachdem der Turm ausgeräumt war, Decke und Wände noch 
verſchalen laſſen und die elektriſche Leitung hiueingebracht. 
Der Bewohner bekocht, beheizt und beleuchtet ſich elektriſch. 

eint ihm gut zu bekommen; war noch nie krank in all 
den zehn ar feitdem er da hauſt. Früher war der 
Turm — Sie werden ſich deſſen noch entfinnen aus Ihrer 
Studienzeit — ein Bücherboden, der wie das ganze Ge⸗ 
bäude zu unſerer Berlagsanftalt gehörte. Als wir das 
Hauptgeſchäft verlegten, mußte geräumt werden, denn der 
alte Turm barg Raritäten, Tabulaturen, Menſuralnoten⸗ 
3 aus frühen Jahrhunderten, ach, verſteh' nichts 

avon. Es war kein Sachverſtändiger für dieſe Sortie⸗ 
rungsarbeiten zu finden, bis der Zufall uns dieſen Mann 
zuführte. Vom Auguſt bis November hat er's geſchafft und 
uns wahrlich den größten Dienſt dadurch geleiſtet. Als er 
dann den Vorſchlag machte, dort oben als einziger Be⸗ 


wohner des Gebäudes ſeine Wohnung aufzuſchlagen, ge⸗ 


ſchah natürlich alles von unſerer Seite, ihn zu befriedigen.“ 

2 über feine Perf 8 

u elzucken. e r feine Perſon un 
fein Schickſal wie das Grab. Eicherlich iſt er aus ſeinem 
Element geworfen, ja, ich habe ſogar mauchmal gedacht, das 
ſei einer, den die Welt einmal gekannt hat, der jetzt nicht 
mehr gelaunt ſein will. Hat ſtändig Hausarbeit für Kriſtall 
und Kriſtallimitation, 12 alſo feines Zeichens Glasſchleifer. 
Darf ich fragen, Herr Direktor, warum nufer Turmbewoh⸗ 
55 = fo intereſſiert, daß dieſes Intereſſe Sie zu mir 

* { 

Warum? — Ach, vielleicht bin ich auf dem Irrwege. 
Drüben im Konzertſaal unſeres neuen 
Konſervatoriums war der prächtige Blüthner⸗Flügel auf⸗ 
geſtellt worden. Im Vorbeigehen ſah ich die Arbeiter her⸗ 
auskommen und trat ſelbſt ein. In der offenen Saaltüre 
ſtutzte ich. Da ſtand ein Mann und ſtrich unaufhörlich über 
die glänzenden Holzteile des verſchloſſenen Flügelkaſtens. 
Die Sache hatte etwas Eigen — etwas, ich möchte fagen, 
Ergreifendes. Der Mann mußte wohl fo einen Animus 
haben, daß er beobachtet wurde Plötzlich wandte er 
ſich um, und unſere Blicke trafen ſich. Es war nur ein 
Augenblick, dann ging er, den Rockkragen emporſchlagend, 
mit kurzem Gruß an mir vorüber und verließ das Ge⸗ 
bäude... Mir war, als habe ein elektriſcher Schlag nich 
berührt. Dieſer Mann — ja, er muß es felpit-fein — hängt 
Der Sprechende zog 
die Uhr: „Die Pflicht ruft, verzeihen Sie, Herr Doktor, ein 
andermal mehr davon, wenn ich Klarheit ßabe.“ — 

Am frühen Nachmittag dieſes Tages ſaß der Turm⸗ 


bewohner in der geräumigen Niſche vor ſeinem mit Schleif⸗ 


werlzeugen beladenen Arbeitstiſch. In der Hand hielt er 
einen Glasklumpen, dem Form zu geben er ſich auſchickte. 


Die Niſche empfing durch ein ſchräg über dem Arbeitstiſch 
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ind blendete. Er zog die grüne Seidenpapiergardine herab, 
(öffnete das Fenſter und ließ die balſamiſche Luft des unge⸗ 


N biende Fenſter übergenug Licht, fo daß das Glas blitzte 
Dabei ſtreifte 


wöhnlich warmen Apriltages hereinſtrömen. 


ſein Blick die lange Fenſterreihe des neuen Gebäudes gegen⸗ 


über und ſah, daß auch die Flügel offenſtanden. Sich ſchnell 
abwendend vertiefte er ſich ſodann in feine Arbeit. Ein 

ahrzeug als Briefbeſchwerer ſollte entſtehen, ſchon trat die 
Form der unteren Platte hervor. Drüben wurden Or⸗ 
cheſterinſtrumente geſtimmt. Eine Viertelſtunde ſpäter 
ſetzte eine Ouverture ein. Der Glasformer arbeitete emſig 
weiter. Wiederholungen und dann das ganze Werk da capo. 
Man hörte die Stimme des Dirigenten, hörte ſeinen Schlag 
auf das Pult. Und nun kamen Klänge herüber aus längſt⸗ 
vergangenen Zeiten: die Einleitung des Beethovenſchen 


Esdurkonzertes. Da begann das Klavier, klar und rein. 


Gleich Engelsköpfchen ſchwebten die Terzenpaare holdſelig 
daher und riefen im Turmzimmer einen bebenden Seufzer 
wach; aber der Glasformer arbeitete emſig weiter. Als der 


letzte Satz daherſtürmte, ging die Arbeit des Glasformers 


in das gleiche Tempo und den gleichen Rhythmus über. 

„So, meine Damen und Herren, morgen weiter um 
dieſelbe Stunde.“ So der Dirigent. Die Probe war vorbei 
und der Glasformer ſtürmte weiter und weiter. Die Sonne 
war läugſt herunter, das elektriſche Licht blitzte auf, es leuch⸗ 
tete über den Arbeitstiſch, bis die graue Morgendämmerung 
über die Dächer kroch. Da legte der Mann eine Decke über 
fir halbvollendetes Werk und warf ſich angekleidet aufs 

ager. 


kannt. Aber das Herrlichſte bringt euch beiden der nächſte 
Augenblick. Sieh her, dein Kind, deine Tochter! Und du, 


Angelika, haſt den Vater ſchon erkannt. 
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nen Dollar belaufen, 


Deine Tränen ver⸗ 
raten es ... Bei uns, alter Freund, iſt fie, die Verwaiſte, 
aufgewachſen und jetzt die beſte Schülerin unſerer Anftalt, 


Ihre Geburt koſtete der Mutter das Leben ... Alſo noch⸗ 
mals willkommen im alten eigenen Element!“ 


* Die Ausgrabung der Agora, des Mittelpunktes 
von Alt⸗Athen, ſteht bevor. In „Science Service“, 
Waſhington, berichtet Prof R. V. D. Magoffin, der Präſi⸗ 
dent des „Archaeological Inſtitute of America“, über die 
Verhandlungen, die bisher ſtattgefunden hoben. Voriges 
Jahr machte Prof. Efwaed Capps, der Leiter des Arbeits⸗ 
ausſchuſſes der Amerikaniſchen Schule für klaſſiſche Studien 
zu Athen, der griechiſchen Regierung im Auftrage der ameri⸗ 
kaniſchen Regierung den Vorſchlag einer gemeinſamen groß⸗ 
zügigen Inangriffnahme des Ausgrabungswerkes. Die 
Bedeutung des Unternehmens kann vom hiſtoriſchen und 
vom künſtleriſchen Standpunkt aus gar nicht hoch genug ein⸗ 
geſchätzt werden. Man darf hoffen, in das bürgerliche Leben, 
das ſich in der „City“ von Alt⸗Athen abſpielte, neue und um⸗ 
faſſende Einblicke zu gewinnen. Da das Gelände auch heute 
vollſtändig bebaut iſt, müſſen die Grabungskoſten einſchließ⸗ 
lich der Entſchädigungen für die fetzigen Beſitzer natürlich 
ganz ungeheuer ſein; ſie gehen jedenfalls durchaus über die 
finanzielle Kraft Griechenlands. Man einigte ſich dann im 
Vorjahre dahin, daß die Vereinigten Staaten die Koſten der 
Häuſerankäufe und der eigentlichen Grabung tragen ſollten, 
während die griechiſche Regierung das zu enteignende Land 
ankaufen ſollte. Später ſtellte ſich heraus, daß Griechenland 
auch wohl dieſe Laſt nicht tragen könnte. Sie ſoll deshalb 
einſtweilen, das heißt bis zu einer Kräftigung der griechiſchen 
Währung, auch von Amerika übernommen werden. Durch 
Mitwirkung der griechiſchen Regierung ſoll aber dafür ge⸗ 
ſorgt werden, daß für Land und Häuſer keine Phantaſtepreiſe 
zu zahlen ſind. 12 werden ſich die Koſten auf Millio⸗ 

auſende von Athenern werden ihr 
Heim räumen müſſen, ganze Arbeiterbataillone haben für 
50 Jahre zu tun, um das Werk durchzuführen, an dem zwei 
Generationen von Archäologen mitzuwirken haben. Die 
Aufarbeitung des zu erwartenden Materials wird ſich aber 


über noch längere Zeiträume erſtrecken. — Leider ſagt Prof. 


Magoffin in feinem Berichte gar nichts darüber, wie man 
ſich deun die Verteilung jenes Materials denkt; denn aus 
rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe werden die Amerikaner 
dieſe ungeheuren Ausgaben nicht machen. Es iſt wohl einer 
der vielen amerikaniſchen Verſuche, Tradition wie eine Ware 
zu kaufen. Von einer Beteiligung europäiſcher Nationen an 
dem Werke verlautet nichts. („Umſchau.“) 


* Eine Diva geſucht. Vor Monaten ſchickte eine bes 
kannte Filmgeſellſchaft zehn Mann los, jeden mit zehn 
Briefen bewaffnet, die alſo lauteten: „Pardon! Gnädigſte 
haben ein Filmgeſicht. Wir bitten Sie höflichſt, am Junt 
ſich in unſerem Atelier vorſtellen zu wollen, falls Sie ein 
Intereſſe haben, in kurzer Zeit ein berühmter Filmſtar zu 
werden.“ — Dieſe zehn Briefe ſollte jeder der Zehn bei eln 
Frauen oder Mädchen hinterlaſſen, die ihm als Diven ge⸗ 
eignet ſchienen. Von dieſen 100 Auserwählten erſchienen 
nur 76, der Reſt ſchrieb beleidigte und empörte Briefe, drohte 
mit der Staatsanwaltſchaft wegen Beläſtigung, Mädchens 
handel uſw. Eine bat um Terminverſchiebung, da ſie an 
dieſem Tage gerade heiraten wolle, eine ſchrieb ab, da ſie 
ſeit Jahren bereits als berühmter Filmſtar über die Lein⸗ 
wand wandert. „Von den erſchienenen 76 waren 20 „un⸗ 
echt“; ſie hatten ſich die Brieſe von Freundinnen geborgt. 
14 wurden als nicht in Frage kommend (kein Filmgeſicht) aus⸗ 
gemerzt, 17 abgeſchoben, da ihr Typ zu ſehr denen der 
Porten, Nielſen, Dagover, Puttt glich. Von den reſtlichen 
25 wählte man nach ſorgfältiger Prüfung ſchließlich acht aus, 
die ſofort engagiert wurden. Einige ſpielen kleine Rollen, 
eine einzige aber iſt ſchon Star geworden, mimt die Haupt⸗ 
rolle eines Großfilms, der demnächſt erſcheint. Von 100 
ſieben Auserwählte und ein Star! Das iſt immerhin ein 
ganz guter Prozentſatz. 

Zur Erforſchung der Meeresſtrömungen, hat das 
amerikaniſche Marineminiſterium 10 000 verſiegelte Flaſchen 
ins Meer werfen laſſen. Jede Flaſche enthält ein Schreiben, 
in welchem der Finder gebeten wird, den Fundort der 
Flaſche dem Marineminiſterium anzuzeigen. Die einge⸗ 
laufenen Mitteilungen werden verarbeitet, um als Grund⸗ 
lage für eine neue Seekarte zu dienen. 
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